
 

 

 

 

 

 

 

 
                                                                                      Frankfurt,  23. Januar 2026  
 

 

 
OFFENER BRIEF 
 

an  
Herrn 
Prof. Dr. Joachim Valentin 
Direktor Katholische Akademie Rabanus Maurus 
Haus am Dom –  Domplatz 3 
 
60311 Frankfurt 
 

via mail j.valentin@bistumlimburg.de 
 

 
Absetzung der im Frankfurter Haus am Dom geplanten Foto-
Ausstellung „gesichtslos – Frauen in der Prostitution“! 
 
 

Sehr geehrter Herr Dr. Valentin, 
 
mein Name ist Juanita Henning. Ich wende mich heute an Sie, weil die Katholische Akademie 
Rabanus Maurus für das Frankfurter Haus am Dom die Fotoausstellung „gesichtslos – Frauen in der 
Prostitution“ in ihrem Programm für das erste Halbjahr 2026 angekündigt hat. Die mit 40 Fotografien 
von Hyp Yerlikaya bestückte Ausstellung ist von der evangelischen Beratungsstelle Amalie/Mannheim 
konzipiert und realisiert worden und soll samt einer Reihe von Begleitveranstaltungen in der Zeit vom 
20. Februar bis 12. April 2026 im Haus am Dom präsentiert werden. 
 
Doña Carmen e.V., Verein für die sozialen und politischen Rechte für Prostituierten, protestiert 
ganz entschieden gegen das Ansinnen Ihrer Einrichtung, mit dieser Foto-Ausstellung 
Sexarbeiter*innen in der Prostitution ihren Subjektstatus abzusprechen und sie als bloße 
Objekte einer christlich motivierten Rettungsindustrie vorzuführen und zu degradieren.  
 
Das Ausstellungskonzept von „gesichtslos“ vermittelt ein Zerrbild der sehr unterschiedlichen 
Lebenswirklichkeiten von Frauen in der Prostitution und ist eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Es 
ist damit geeignet, das politische Klima in Frankfurt zu vergiften. Wir fordern Sie als verantwortlichen 
Direktor des Hauses am Dom auf, besagte Ausstellung umgehend aus dem Programm zu nehmen. 
 

Es kann nicht sein, dass eine mit öffentlichen Geldern der Stadt Frankfurt, des Landes Hessen 
und des Bundes alimentierte katholische Einrichtung wie das Haus am Dom, ihre finanziellen 
Mittel in Frontkämpfermanier zum Zwecke der gezielten Stigmatisierung und 
Verächtlichmachung von Frauen in der Prostitution einsetzt, einem hierzulande rechtlich  
anerkannten Beruf.  

Doña Carmen e.V. 
- Verein für soziale und politische 
      Rechte von Prostituierten - 
 
 

     Elbestraße 41 
     60329 Frankfurt/Main 
     Tel/Fax: 069/ 7675 2880 
     email: DonaCarmen@t-online.de 
     www.donacarmen.de 
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„Fotografische Inszenierung“ bedient Weltbild der Rettungsindustrie 
 
Die in der Ausstellung präsentierten, künstlerisch weitgehend wertlosen Fotografien porträtieren nach 
Angaben der Aussteller*innen gerade einmal zehn Frauen, von denen „einige“ bereits aus der 
Prostitution ausgestiegen sind (Ausstellungskatalog, S. 116). Wie viele der Abgelichteten eigentlich 
noch in der Prostitution arbeiten und wie viele das nicht mehr tun, lassen die Aussteller*innen bewusst 
im Dunkeln. Nichtsdestotrotz gelten die abgelichteten Frauen laut Ausstellungskatalog (S. 8, 28, 
124/25) wahlweise als „Armuts-“ oder „Zwangsprostituierte“. Informationen zu Herkunftsland, Alter und 
Familienstand der Frauen fehlen ebenso. 
 
Den Fotos der Frauen werden jeweils Zitate zugeordnet, die nicht zwingend von ihnen selbst stammen 
müssen (wie im Ausstellungskatalog S. 118 eingeräumt wird), die aber in ihrer Gesamtheit geeignet 
sind, die christliche Botschaft zu vermitteln, dass Sexarbeit in der Prostitution das reinste Elend ist. 
 
Die porträtierten Frauen erscheinen durch die „fotografische Inszenierung“ und das 
Arrangement von Bild und Text durchgängig als isoliert und vereinsamt, angeekelt von ihren 
Kunden und ihrer „schmutzigen“ Arbeit, entscheidungsunfähig in einer Welt ohne wirkliche 
Freunde, widerstandslos und schutzbedürftig, psychisch am Limit, geistig minderbemittelt und 
ohne Hilfe von Beratungsstellen, Polizei und Behörden komplett außerstande, ihr eigenes 
Leben zu managen.  
 
Ihr Leben findet selbstredend jenseits jeglicher „Normalität“ statt. Um das Narrativ der Armuts- und 
Elendsprostitution zu unterstreichen lichtet der Fotograf die Frauen insbesondere auf einsamen 
Straßen, in Kellergewölben und in sonstigen lost places ab (Ausstellungskatalog, Fotografien 1, 2, 4, 
11, 12, 13, 25, 26, 27). Mit inszenierten Schwarz-Weiß-Fotografien soll die vermeintliche Tristesse 
der Prostitution unterstrichen werden.  
 
Doch nicht nur die Fotos sind Schwarz-Weiß. Auch das Weltbild der Aussteller*innen teilt die Welt 
ganz klar in Schwarz und Weiß: Dort die „schmutzige“ Prostitution, die alle Träume der Frauen 
zerstört. Hier die lichte Hoffnung des Ausbrechens aus dieser Welt, hinein in den Niedriglohnsektor, zu 
Kind, Kirche und Familie. Was die Fotografien bebildern, ist nicht die „menschenunwürdige Lebens- 
und Arbeitssituation“ hinter der Glitzer-Fassade, sondern die christlich-kirchliche Wunschvorstellung 
vom Elend der Prostitution, um damit das Anliegen der Rettungsindustrie zu rechtfertigen. 
 
Die porträtierten Frauen gelten allesamt als „Durchschnittsprostituierte“ und damit als „Opfertypen“, 
wie es im Ausstellungskatalog in unkritischer Übernahme des Polizeijargons heißt (Katalog, S. 136). 
Die Maskierung der fotografierten Frauen – selbst wenn sie von ihnen zwecks Wahrung ihrer 
Anonymität gewünscht war – ruft beim Betrachter den von den Aussteller*innen durchaus 
gewünschten Eindruck hervor, dass den Frauen jegliche Individualität fehlt und sie bestenfalls dafür 
taugen, als Projektionsfläche für ohnehin schon bestehende Aversionen gegen Prostitution zu wirken. 
Das alles hat Tradition. Die christlichen Kirchen waren sich in Frankfurt (und anderswo) nicht zu 
schade dafür, Sexarbeiter*innen, wo es möglich war, ins gesellschaftliche Abseits zu drängen.  
 

Kein Klischee ausgelassen 
 
Kein Klischee wird bei den vierzig ausgewählten Fotografien ausgelassen: die in ihrer Kindheit sexuell 
missbrauchte Prostituierte, die Drogen konsumierende Prostituierte, die nur von Ausbeutern (natürlich 
Männern) umgebende Prostituierte. In dieser gewaltförmigen Welt gibt es nur aggressive Kunden, 
ausbeutende Zuhälter und kontrollierende Menschenhändler. Solche Vorstellungen spiegeln 
patriarchale Männer-Fantasien. Derartige Klischees und Stereotype widersprechen allem, was über 
Prostitution seriöser Weise bekannt ist.  
 
● Bei dem angeblich in der Kindheit vieler Sexarbeiter*innen vorliegenden, von den Aussteller*innen 
kolportierten sexuellen Missbrauch, von dem sowohl im Ausstellungskatalog, als auch in einer 
Sprechblase zu einem der Fotos die Rede ist, bezieht man sich auf eine 20 Jahre alte Studie von 
Müller/Schröttle, die selbst vom Abschlussbericht der Evaluation zum Prostituiertenschutzgesetz nicht 
mehr ernstgenommen wird (Abschlussbericht, S. 38). Müller/Schröttle wiesen seinerzeit darauf hin, 
dass die geringe Datenbasis ihrer Studie sich nicht für Verallgemeinerungen eignet (Teilpopulationen-
Studie, S. 78). Die Aussteller*innen verschweigen diesen Hinweis und bezeichnen besagte Studie 
zudem fälschlicherweise als repräsentativ, was sie nach Angaben der Verfasserinnen gar nicht ist (S. 
11). 



 

 

● Das Bild der grundsätzlich aggressiven Freier ist jüngst zum wiederholten Male in einer Studie von 
Melissa Farley verbreitet worden, die unwidersprochen der detailliert nachgewiesenen Fälschung von 
Zitaten bezichtigt wurde.  
 
● Die Bezugnahme auf das „Zuhälter“-Narrativ ist komplett gestrig und weltfremd. Es wirkt schon 
einigermaßen lächerlich, dass von christlicher Seite die „Zuhälter“-Fantasie just dann wiederbelebt 
wird, wenn die Bundesregierung dabei ist, den Begriff der „Zuhälterei“ nach 126 Jahren endlich aus 
dem Strafrecht zu tilgen. ( (vgl. Referentenentwurf des Bundesjustizministerium, 20.10.2025, 
https://www.bmjv.de/SharedDocs/Downloads/DE/Gesetzgebung/RefE/RefE_Menschenhandel.pdf?__
blob=publicationFile&v=4. 
  
● Dass Menschenhandel in die Prostitution seit nunmehr drei Jahrzehnten rückläufig ist, scheint sich 
bis zu den Aussteller*innen noch nicht rumgesprochen zu haben. Auch die ernüchternde Feststellung 
der Evaluation des ProstSchG, wonach binnen sieben Jahren (2017 - 2023) bei 74.246 
Anmeldevorgängen nur in 53 Fällen wegen Verdacht auf Menschenhandel die Anmeldebescheinigung 
versagt wurde (0,07 %), ficht die Aussteller*innen nicht an. (Evaluation Abschlussbericht, S. 212 ff) 
  
Insgesamt 505 mutmaßliche Opfer dieses Delikts wurden zuletzt (BKA, PKS 2024) von der notorisch 
zur Überschätzung dieses Phänomens neigenden Polizei festgestellt. Doch nur in 12,8 % dieser Fälle 
konnte zuletzt laut Bundesstatistikamt den Tatverdächtigen ein strafwürdiges Unrecht gerichtlich 
nachgewiesen werden. Das verdeutlicht: Menschenhandel ist vor allem ein juristisches Konstrukt, 
dem zunehmend die Opfer abhandenkommen. Es handelt sich um seltene Kriminalität, die sich nicht 
dazu eignet, mit in enge Verbindung mit Prostitution gebracht zu werden, wie es die Aussteller*innen 
tun (Katalog, S. 139). Getrieben von ihrem Ehrgeiz, Sexarbeit in der Prostitution zu diskreditieren, sind 
die Aussteller*innen außerstande, gegenläufige Trends überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. 
 
An dieses durch und durch antiquierte Weltbild klammern sich die Aussteller*innen auf Teufel komm 
raus. Das Ergebnis: Man reproduziert den Muff der 50er Jahre in der Hoffnung, die althergebrachte 
Diskriminierung und Kriminalisierung von Prostitution wieder salonfähig machen zu können. 
 

Die Bezeichnung „gesichtslos“ ist dreist 
 
Schon die Bezeichnung „gesichtslos“ als Titel der Ausstellung steht für eine ganz und gar 
übergriffige Arroganz und Anmaßung, die christliche Kirchen im Umgang mit Prostitution seit jeher 
auszeichnet. Frauen in der Prostitution als „gesichtslos“ zu bezeichnen, um sich selbst anschließend 
als diejenige Institution zu präsentieren, die diesen Frauen die Gnade erweist, ihnen ihr Gesicht, ihre 
Stimme und ihre Würde wieder zurückzugeben, ist schon für sich genommen pervers. Denn 
schließlich haben die christlichen Kirchen jahrhundertelang nichts unversucht gelassen, Prostitution 
aus dem öffentlichen Raum zu verdrängen und sie dadurch allererst „unsichtbar“ zu machen.  
 
● So hat - um nur ein Beispiel aus der Frankfurter Geschichte herauszugreifen - die Hessen-
Nassauische Kirchensynode im April 1959 in der Auseinandersetzung um die Einführung von 
Sperrbezirken in Frankfurt sich in einer Stellungnahme über die „steigende Flut von Dirnen“ in der 
Stadt beschwert, die „Frankfurt zu einer Gefährdung für das ganze Land Hessen und darüber 
hinaus gemacht hat“ (FR, 30.03.1959). 
 

● Und im Juni desselben Jahres hatte die örtliche „evangelisch-katholische Arbeitsgemeinschaft“ 
dem damaligen Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt Vorschläge „zur Besserung der sittlichen 
Missstände“ unterbreitet. Darunter war der Vorschlag, ein „Dirnenkommando“ mit fünfzehn 
Polizeibeamten einzurichten, das die Prostituierten aus der Öffentlichkeit abdrängen sollte (vgl. FR, 
18.06.1959). Explizit forderte diese christliche Allianz seinerzeit die Einrichtung von Sperrgebieten 
für Prostituierte, die es bis heute gibt. Hat man jemals davon gehört, dass die christlichen Kirchen die 
Abschaffung der Sperrgebiete gefordert hätten, um der gesellschaftlichen Ausgrenzung und 
„Unsichtbarkeit“ von Prostitution ein Ende zu bereiten? 
 
Nichts vom christlich motivierten Hass auf Sexarbeit hat sich seit der damaligen Zeit bei den 
Kirchenoberen verflüchtigt. Das zeigt die vom 4. September 2015 stammende „Gemeinsame 
Stellungnahme des Kommissariats der deutschen Bischöfe – Katholisches Büro in Berlin -, des 
Deutschen Caritasverbandes (DCV), des Sozialdienstes Katholischer Frauen (SkF), der Katholischen 
Frauengemeinschaft Deutschlands (kfd) und des Katholischen Deutschen Frauenbundes (KDFB)“ 
zum damaligen Entwurf des Prostituiertenschutzgesetzes. Darin sprachen sich die genannten 
katholischen Organisationen mit Verweis auf 1. Korinther 6, Vers 18 („Flieht die Hurerei! Alle 
Sünden, die der Mensch tut, sind außerhalb seines Leibes; wer aber Hurerei treibt, der sündigt 

https://www.bmjv.de/SharedDocs/Downloads/DE/Gesetzgebung/RefE/RefE_Menschenhandel.pdf?__blob=publicationFile&v=4
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am eigenen Leibe." (Lutherbibel) gegen käufliche Sexualität“ aus und erklärten: Daher „lehnen wir 
alle Formen der Prostitution ab“. 
 
Während die evangelische Diakonie Deutschland noch einen Rest Anstand wahrte und die 
Zwangsanmeldung von Sexarbeiter*innen nach dem ProstSchG ablehnte, befürworteten die 
Katholiken-Verbände geschlossen das gesamte Repressionskonzept: Sie votierten für die 
Zwangsanmeldung und Zwangsberatungen von Sexarbeiter*innen, für den Zwang zum Mitführen 
eines Hurenpasses und damit das Zwangsouting bei Kontrollen samt der Erlaubnispflicht für 
Prostitutionsgewerbe. Heute wissen wir, dass die Zwangsanmeldung viele Sexarbeiter*innen in 
informelle Bereiche gedrängt hat, dass nach Schwarzarbeitsbekämpfungsgesetz Art. 2 der Hurenpass 
bei Bordellkontrollen nur in Verbindung mit dem Personalausweis gilt und die Sexarbeiter*innen die 
ihnen zugesicherte Anonymität mittels „Aliasnamen“ in die Tonne kloppen können.  
 
Die katholische Kirche hat seinerzeit ihre Hand gehoben für das Zwangsouting der 
Sexarbeiter*innen und für einen Hurenpass samt Passfoto. Heute beklagt sie mit einer Foto-
Ausstellung deren angebliche „Gesichtslosigkeit“. Was für eine widerwärtige Heuchelei! 
 
Die katholische Kirche hat für die Erlaubnispflicht bei Prostitutionsgewerben votiert, in deren Gefolge 
tausende Prostitutionsstätten hierzulande von der Bildfläche verwunden sind. Die Bundesregierung 
ging 2016 noch von 11.700 Prostitutionsgewerben aus, heute sind gerade einmal 2.350 lizensiert. 
Christliche Beratungsstellen wie Amalie/Mannheim haben das Prostituiertenschutzgesetz seinerzeit 
beklatscht und damit den Weg frei gemacht, Sexarbeiter*innen in informelle Bereiche abzudrängen. 
Nun kommen sie und wollen den Sexarbeiter*innen ihr „Gesicht“ wiedergeben. Wie verlogen muss 
man eigentlich sein, um auf derart billige Weise die Öffentlichkeit hinters Licht zu führen? 
 
Sich also heute als Institution zu inszenieren, die Sexarbeiter*innen aus einer Unsichtbarkeit 
heraushilft, die von den Kirchen selbst mit bewirkt und forciert wurde, ist mehr als dreist.  
Sie ist – wie die gesamte Ausstellung – darüber hinaus zutiefst frauenfeindlich.  
 

Rote Linie überschritten 
 
Doña Carmen e.V. maßt sich nicht an, anderen Menschen das Recht abzusprechen, sich gegen 
Prostitution zu positionieren. Das ist ihr gutes Recht. Eine rote Linie wird jedoch dann überschritten, 
wenn mittels Tatsachen-Verdrehungen für das „Nordische Modell“ der Freier-Kriminalisierung 
Reklame gemacht und damit der Existenzvernichtung von Sexarbeiter*innen der Weg geebnet 
werden soll. Genau das aber ist der eigentliche Subtext der Foto-Ausstellung „gesichtslos – Frauen in 
der Prostitution“ 
 

Einer solchen aggressiven Konfrontationslinie der katholischen Akademie in einer liberalen Stadt 
wie Frankfurt stellen wir uns entgegen – auch wenn Vertreter*innen der Stadt Frankfurt meinen, durch 
ihre Teilnahme am Begleitprogramm der Foto-Ausstellung vor der katholischen Kirche zu Kreuze 
kriechen und deren Anti-Prostitutions-Propaganda ihre Referenz erweisen zu müssen. 
 
Vor wenigen Jahren noch erklärten Sie, Herr Dr. Valentin: „Die Frankfurter haben schnell gemerkt: 
„Das Haus am Dom ist kein Ort, an dem wir indoktriniert werden, sondern wo wir unsere Fragen 
bearbeiten können.“ (FR, 19.01.2019) Wie passt dieses Statement dazu, dass Sie den an Sie 
herangetragenen Wunsch, die Fotoausstellung "SEX-WORKERS - Das ganz normale Leben" des 
Fotografen Tim Oehler in den Räumlichkeiten des Hauses am Dom zu präsentieren, brüsk abgelehnt 
haben? Wem wollen Sie mit solch einer Doppelmoral eigentlich imponieren, Herr Dr. Valentin?  
 
Ihr Verhalten ist ein deutliches Signal für Einseitigkeit und eine dezidierte Parteinahme gegen 
die Interessen von Sexarbeiter*innen. Deswegen sagen wir mit aller Deutlichkeit: Der Versuch 
der Kirchen, sich als „Schutzraum“ angeblich geschundener Sexarbeiterinnen zu stilisieren, ist 
zum Scheitern verurteilt. Wer sich wie die christlichen Kirchen jahrzehntelang als Schutzraum 
für Kinderschänder erwiesen hat, hat jedes Recht verwirkt, sich als Schutzmacht für 
vermeintlich missbrauchte Sexarbeiter*innen in Szene zu setzen. 
 

Setzen Sie die von Ihnen unter dem Deckmantel einer künstlerischen Präsentation 
geplante Anti-Prostitutions-Ausstellung ab! 

 
gez. 
 

Juanita Henning 
Sprecherin Doña Carmen e.V. 


